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Polniſche Dämonen II). 
Von Prof. O. Knoop, Rogaſen. 


I. Boruta. 


Boruta iſt nach der Erzählung der Dorfalten in Kaziopole bei 
Rogaſen ein Teufel. Er iſt ein Freund derjenigen Bauern, die viel 
vom Unglück geplagt werden, und man hört die Leute öfter ſagen, daß 
dem und dem Bauer, der bis dahin viele Unglücksfälle zu erleiden 
hatte und dann plötzlich reich wurde, Boruta geholfen habe. In 
Kaziopole wohnte vor langen Jahren ein Bauer, der infolge ſeines 
liederlichen Lebens arm geworden war. Plötzlich wurde er jedoch 
ſehr reich. Die Leute wunderten ſich über den plötzlichen Reichtum, 
und man erzählte bald, daß der Bauer mit dem Boruta in Verbin⸗ 
dung ſtehe. Boruta ſoll ihm in den Nächten Geld gebracht haben, 
er ſoll den Nachbarn aus den Scheunen Getreide geſtohlen und es 
dem Bauer zugetragen haben. Auch wollen die Leute geſehen 
haben, daß der Teufel Boruta in den Nächten auf einem ſehr alten 
Birnbaum, der neben der Scheune des Bauern ſtand, in der Geſtalt 
einer ſchwarzen Katze verweilte, und daß der Bauer ihm dort Opfer 
darbrachte, indem er eine geſchlachtete Henne oder Taube unter den 
Baum hinlegte. Aus dieſem Grunde mochten die Leute nicht mehr 
mit ihm verkehren und nannten ihn ſpöttiſch den Grafen Boruta. 

Boruta entſpricht in dieſer polniſchen Sage dem deutſchen Ro- 
bold, der ſeinem Beſitzer Schätze zuträgt; er erſcheint in der Geſtalt 
einer ſchwarzen Katze und erhält ſein Opfer, wie auch der Kobold. 
Gewöhnlicher hat dieſe Rolle ein anderer polniſcher Teufel, der 
Skrzat. Die Identität Borutas mit dem Kobold wird noch deut— 
licher aus den folgenden Mitteilungen, die zwar den Namen nicht 
nennen, aber aus ebenderſelben Quelle ſtammen wie die Boruta- 
ſage. In Ludom⸗Dombrowka lebte zur Zeit des Polenaufſtandes 
im Jahre 1848 ein Herr von Lipski, der auch in dem Aufſtande 
ſelbſt eine Rolle ſpielte. Er iſt zu einer mythiſchen Perſönlichkeit 
geworden, und es haben ſich allerhand ſagenhafte Züge mit ſeiner 
Perſon verknüpft (vergl. Rogaſener Familienblatt IX, 3). Von ihm 
erzählt man, daß er ſeine Seele dem Teufel verſchrieben hatte und 
daß er infolgedeſſen ſehr reich wurde, denn der Teufel trug ihm 
jede Nacht Geld zu. Oft hat ſein Diener geſehen, wie der Graf 
am Morgen Geld aus ſeiner Bettſtelle nahm, obwohl er am Abend 
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vorher nichts hineingelegt hatte. Nun lebte vor mehreren Jahren in 
einem benachbarten Dorfe ein junger polniſcher Bauer, der ſpöttiſch 
Graf genannt wurde, weil er ſchon als kleines Kind die Wirtſchaft 
von ſeinem Großvater geerbt hatte. Als dieſer von dem Reichtum 
des Ludomer „Grafen“ gehört hatte, wollte auch er, um reich zu 
werden, ſeine Seele dem Teufel verſchreiben. Er erkundigte ſich 
deshalb bei klugen Männern, wie er das machen müſſe. Dieſe 
ſagten ihm, daß er drei Nächte hindurch von 11 bis 1 Uhr in 
Kreuzesform, d. h. die Beine geſtreckt und die Arme geſpreizt, auf 
dem Boden liegen und immerzu den Teufel rufen müſſe. In der 
dritten Nacht werde dann der Teufel kommen und ihn auffordern, 
ihm ſeine Seele zu verſchreiben. Das müſſe mit Blut geſchehen, 
welches er durch einen Schnitt in den Finger oder in die Bruſt 
gewinnen ſolle. Sobald er aber mit dem Schreiben beginnen wolle, 
müſſe er ſich vorher ein Kreuzchen unter die Füße legen. Der Mann 
machte es auch ſo, und in der dritten Nacht erſchien ihm denn 
auch der Teufel, dem er ſich dann verſchrieben hat. Die Leute haben 
dann geſehen, wie der Teufel in den Nächten mit einem langen 
Schwanze, mit Pferdehufen und langen Hörnern auf dem Schorn— 
ſtein ſeines Wohnhauſes geſtanden hat, oder wie er zur Zeit der 
Ernte die in Mandeln ſtehenden Garben umgeworfen hat. Nun 
gibt es nach dem Glauben der Leute arme und reiche Teufel. Wer 
das Glück hat, einen reichen Teufel zu treffen, der wird ſehr reich; 
wer aber ſeine Seele einem armen Teufel verſchreibt, wird mit der 
Zeit immer ärmer und hat ein Unglück nach dem andern. Einen 
ſolchen armen Teufel hatte der Bauer getroffen, denn faſt in jeder 
Woche hatte er ein Unglück. In der erſten Woche fiel ihm ein 
Pferd, dann krepierten ihm alle Schweine, nach einem Jahr ſtarb 
ſein Sohn, und ſo folgte ein Unglück dem andern, ſodaß er ge— 
zwungen war, feine Wirtſchaft zu verkaufen. Vor etwa 8 Jahren 
hat er dann das Dorf verlaſſen und iſt nach Bromberg gezogen, 
wo er ſich ſchließlich ſelbſt das Leben genommen hat. 

Man hört in Kaziopole auch öfters, daß die Leute von einem 
Menſchen, der ſehr häßlich ausſieht, ſagen: Ten tak wyglada jak 
Boruta, der ſieht ſo aus wie Boruta. 

Boruta iſt der Teufel der Adligen. Daß er daher auch in 
Verbindung mit Twardowski, dem Fauſt der polniſchen Sage, er— 
ſcheint, iſt nicht auffallend. Herr P. Mucha, ein alter polniſcher 
Schneidermeiſter in Rogaſen, erzählte die bekannte Twardowskiſage 
in folgender Form: 
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Es lebte einſt ein Mann mit Namen Twardowski. Er 
ſtammte aus einem adligen Hauſe, aber er hatte kein Geld. Des- 
halb ging es ihm nicht gut, und dazu kam noch, daß er eine 
ſchwere Arbeit verrichten mußte, von der ſeine ganze Exiſtenz ab⸗ 
hing. In ſeiner Not und in der Überzeugung, daß er allein dieſe 
Arbeit nicht werde ausführen können, wandte er ſich an den Teufel 
der Adligen, an Boruta. Ein Kontrakt wurde nun abgeſchloſſen, 
den Herr Twardowski mit ſeinem Blute unterſchreiben mußte, wozu 
er ſich den Finger verletzte. Der Kontrakt beſagte: Boruta werde 
dem Herrn Twardowski bei der ſchweren Arbeit helfen und ſich 40 
Jahre hindurch ganz in ſeinen Dienſt ſtellen, Twardowski aber 
müſſe nach 40 Jahren dafür ſeine Seele dem Teufel übergeben; 
in dieſer Zeit dürfe Herr Twardowski alles tun, was er wolle, 
und es ſolle ihm an nichts fehlen, nur dürfe er nicht nach Rom 
reiſen. Twardowski wurde nun, nachdem er die Arbeit beſtanden 
hatte, ein reicher Herr. Er hatte ein überaus ſchönes Schloß, 
hübſche Pferde, Kutſcher und alles Mögliche. In einem Augen⸗ 
blick wurde er der angeſehenſte aller Adligen. In allen Ländern 
reiſte er herum, nur nach Rom reiſte er nicht. Allbekannt war es 
auch, daß Herr Twardowski die verſchiedenſten Künſte kannte. So 
hatte er eine Dienerſchaft, die aus lauter Spinnen beſtand. War 
bei ihm eine größere Geſellſchaft, ſo verwandelte er die Spinnen in 
gewöhnliche Menſchen. Ferner ließ er ſich von Boruta einen Palaſt 
bauen, der nur aus Sand beſtand. Boruta konnte faſt nicht mehr 
ſo viel ſchaffen, wie Herr Twardowski verlangte. Schließlich forderte 
dieſer noch, daß Boruta ſämtliche Goldhaufen der Erde zuſammen⸗ 
bringe und ſie ihm übergebe. 

Boruta tat dies zwar, doch da ſeine Kraft faſt ſchon gebrochen 
war und erſt wenige Jahre ſeines Dienſtes verfloſſen waren, ſo er— 
ſann er eine Liſt. Herr Twardowski ſollte ja nicht nach Rom 
fahren. Dies ſollte ihm dazu dienen, Herrn Twardowski ſchon 
eher abzufangen. Als feiner Herr verkleidet, ging Boruta eines 
Tages am Ufer eines Fluſſes entlang. Da ſah er einen Mann 
und ein Weib. Er ging auf fie zu und fragte fie, was fie da. 
täten. Sie erzählten ihm nun, ſie hätten einen Gaſthof gehabt, 
aber es wäre ihnen ſchlecht gegangen, und fie hätten alles ver- 
kaufen müſſen; ſie könnten nun nichts mehr anfangen, und da 
wollten ſie ſich ertränken. Der feine Herr redete ihnen zu, das zu 
laſſen; er hätte Geld, und er wolle ihnen ein hübſches Hotel kaufen. 
Die Leute waren damit einverſtanden. Boruta erbaute nun ein 


es Be ae 


großes Hotel, welches er „Rom“ nannte. Weit und breit war fein 
Gaſthaus dem Hotel Rom gleich. Daher verkehrten hier nur die 
angeſehenſten Leute. Auch Herr Twardowski konnte ſich nicht da— 
von ausſchließen. In ſeiner Kutſche kam er angefahren und ging 
hinein. 

Kaum hatte er jedoch die Tür hinter ſich geſchloſſen, da ſtellte 
ſich ihm der Teufel in den Weg. Herr Twardowski merkte jetzt, 
was ihm der Teufel für eine Falle geſtellt hatte. Er war in das 
Gaſthaus „Rom“ gegangen, und er mußte ſich alſo für den Weg 
zur Hölle bereit machen. Da ſah er, daß eine Frau ein kleines 
Kind auf den Armen trug. Dies ergriff er, und der Teufel konnte 
nun nicht mehr an ihn heran, denn das Kind war ſchon getauft. 
Boruta machte nun dem Herrn Twardowski die heftigſten Vor⸗ 
würfe. Er habe ihm ſein Ehrenwort gegeben, ſogar mit ſeinem 
eigenen Blute habe er ſich ihm verſchrieben, und nun ſträube er 
ſich, ihm zu folgen. Herr Twardowski unterlag ſchließlich. Er 
legte das Kind weg, und der Teufel nahm ihn mit ſich. Wie ſie 
nun ſo in die Höhe flogen, dachte Twardowski doch daran, ſich 
zu retten. Es fiel ihm ein, daß er in ſeiner Kindheit ein Lied zu 
Ehren der Jungfrau Maria gelernt hatte, das der Teufel nicht 
hören konnte. Es war das polniſche Kirchenlied: Boga rodzica, 
dziewica. Er ſang das Lied, und der Teufel mußte ihn fallen 
laſſen. So geriet Twardowski auf den Mond, und da muß er auch 
jetzt noch ſitzen. 

Twardowski iſt alſo der Mann im Mond, vergl. Woyeicki, 
Klechden, überſetzt von Leweſtam, S. 82. Eine andere Faſſung der 
Sage gibt A. Szulczewski, Allerhand fahrendes Volk in Kujawien, 
S. 23f. 


II. Der Smok. 

Nach einer Mitteilung aus dem polniſchen Dorfe Kaziopole 
bei Rogaſen ſtellen die Leute in den Dörfern ſich den Drachen, 
poln. smok, als einen großen Löwen vor, der zwei Köpfe hat. 
Anderwärts ſchreibt man ihm ſieben Köpfe zu. Die folgende Sage 
vom Smok, die deutlich an Woycicki's Erzählung vom ſchätze— 
hütenden Boruta erinnert, wurde mir in Rogaſen mitgeteilt. 

Nicht weit von dem Städtchen Bartſchin entfernt liegt das 
Dorf Zlotowo. liber die Entſtehung desſelben wird folgendes er- 
zählt: In der Gegend, wo jetzt das Dorf liegt, wohnte einſt ein 
reicher Mann. Dieſer fürchtete, daß er bei den Unruhen, zu denen 
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es damals in Polen gekommen war, fein Geld verlieren möchte, 
und deshalb verbarg er eine große Summe unter der Erde. Es 
geſchah aber, daß dieſer reiche Mann nach einiger Zeit in dem Auf⸗ 
ſtande fiel, und da er ſein Geld hauptſächlich durch Betrug erlangt 
hatte, ſo mußte er es zur Strafe nach ſeinem Tode bewachen. Das 
hat er denn auch in der Geſtalt eines Drachen viele Jahre hindurch 
getan, bis er durch einen Bauer davon erlöſt wurde. Dieſer hatte 
ſchon öfter mit ſolchen übernatürlichen Weſen zu tun gehabt und 
wußte mit ihnen Beſcheid. Er vermiſchte Kreide mit Schwefel und 
noch anderen, den Leuten nicht mehr bekannten Sachen und gab das 
dem Drachen ein. Nachdem dieſer die Miſchung verſchluckt hatte, 
platzte er, und man ſah an der Stelle nur einen ſchwarzen Fleck, 
als wenn jemand dort Teer verbrannt hätte. Nun grub der Bauer 
die Schätze aus und erbaute ſich davon ein Dorf, welches er nach 
dem Golde, poln. zloto, das er dort gefunden, Zlotowo nannte. 


III. Die Smolnica. 

Die Smolnica iſt ein Dämon, der in Weibsgeſtalt erſcheint. 
Sie fährt auf einem Wagen herum, vor den Katzen geſpannt ſind. 
Sie hat einen Topf mit Teer auf dem Wagen, daher auch ihr 
Name, denn poln. smola ijt Teer, smolié teeren, smolnica alſo die 
Teerfrau. Begegnet ihr jemand, ſo wirft ſie ihm den Topf mit 
Teer ins Geſicht, damit er ſich nicht wehren kann; die Katzen fallen 
dann über ihn her und zerbeißen und zerkratzen ihn fürchterlich. 
Nach anderen Erzählungen iſt der Wagen mit zwei Hunden und 
zwei Katzen beſpannt. Trifft die Smolnica einen, ſo beißen dieſen 
die Hunde, und dann erſt fallen die Katzen über ihn her. Die 
Smolnica iſt offenbar ein Getreidedämon. Nach dem allgemeinen 
Volksglauben zu Schrotthaus bei Ritſchenwalde fährt ſie zur Zeit 
der Getreideblüte zur Mittagszeit im Getreide umher. Kleine 
Kinder ſchreckt man mit dieſer Geſtalt: Smolnica jedzie, die Teer⸗ 
frau fährt, und im Sommer zur Mittagszeit bekommt man in 
Schrotthaus keinen Menſchen auf das Feld. Sogar ältere Leute 
haben Angſt vor ihr. 


IV. Die Poludnica. 

Über die Poludnica, die Mittagsfrau, vergl. mein Poſener 
Sagenbuch S. 74 ff. und 345. Nach einer Mitteilung aus dem 
Kreiſe Strelno (A. Szulezewski) iſt ſie ein Korndämon, eine weiße 
Frau. Schwebend über dem Getreide erſcheint ſie den Leuten zur 
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Mittagszeit. Ofters läßt fie aber auch nur ihre Stimme erſchallen, 
indem fie ruft: Przyniescie (podajcie) mi noza i talerza, zabije 
najstarzego pasterza, d. i. reicht (bringt) mir Meſſer und Teller, ſo 
ſchlachte ich den älteſten Hirten. Sie will dadurch verhindern, daß 
die Hirten über Mittag auf dem Felde bleiben. 

Nach einer andern Mitteilung aus der Umgegend des Goplo⸗ 
ſees durch den früheren Landwirt Herrn Pachorski in Rogaſen iſt 
die Poludnica ein Teufel, der djabel poludniowy, der Mittagsteufel. 
Er erſcheint in der Geſtalt einer alten Frau (w postaci stary baby), 
und zwar zur Erntezeit. Begegnet die Poludnica einem Land- 
mann, der vom Felde kommt, ſo muß dieſer vor ihr hinknieen. 
Diejenigen, die nicht vor ihr niederknieen, ſei es vorſätzlich, oder 
weil ſie ſie nicht erkannt haben, werden dafür gehörig beſtraft: 
ihre Hände und Füße bedecken ſich mit ſchrecklichen Wunden. Es 
gibt aber gegen dieſe Wunden ein Heilmittel, nämlich die Rinde 
von einem beſtimmten Baum, wahrſcheinlich Erle. Dieſe muß man 
auf die Wunde legen, dann muß der Teufel weichen, und der 
Menſch wird geheilt. 

Vom Gutshauſe in Wronowy aus kann man ganz gut das 
ganze Feld überſehen. Nicht weit von dem Hauſe, hinter dem 
Garten, befindet ſich eine Anhöhe. Auf dieſer ſoll zur Mittagszeit 
öfters eine weißgekleidete Frau erſcheinen. Sie lenkt ihre Schritte 
ſtets nach dem Garten, und wenn ſie am Rande desſelben ange⸗ 
kommen iſt, verſchwindet fie. Das Volk glaubt, daß auf der An- 
höhe ein Schatz verborgen liege, und daß die Geſtalt der Schutz⸗ 
geiſt des Beſitzers ſei. 

In Przedslaw bei Königsbrunn hüteten einſt Kinder ihre 
Gänſe auf dem Raſen des Weges. Neben demſelben lag ein Erbſen⸗ 
feld, und die ſchönen Schoten verleiteten die Kinder, davon zu 
naſchen. Als es aber Mittag wurde, rauſchte etwas im Felde, und 
die Kinder erblickten plötzlich eine weiße Geſtalt, die auf ſie zukam. 
Anfangs meinten ſie, es wäre eine wirkliche Frau, welche fie er⸗ 
ſchrecken wollte; als ſie aber ſahen, daß die Geſtalt nicht ging, fon- 
dern über dem Felde ſchwebte, ergriff ſie Furcht, und ſie liefen weg. 
Seitdem ſind ſie nicht wieder Schoten ſtehlen gegangen. 

Ein Weg der Poludnica befindet ſich im Kreiſe Samter bei 
dem Dorfe Chojno, von deſſen Bewohnern mancherlei Schildbürger- 
ſtreiche erzählt werden. In den bei dem Dorfe liegenden Wäldern 
waren große Mengen von Krähen, die ſehr vielen Schaden an— 
richteten. Einmal im Frühling machten ſich die Leute auf, um die 
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Krähenneſter auszunehmen. Dazu nahmen fie eine lange Leiter 
mit, die trugen ſie aber nicht, wie andere vernünftige Menſchen, der 
Länge nach durch den Wald, ſondern ſie nahmen ſie verquer, und 
ſo mußten ſie, um weiterzukommen, erſt alle Bäume fällen, die 
ihnen im Wege ſtanden. Dadurch entſtand eine breite Straße durch 
den Wald. Sie iſt noch jetzt zu ſehen. Im Sommer meidet jeder 
Menſch dieſen Weg, denn man ſagt, daß dort die Poludnica ziehe. 
Ein Bauer, der nicht an die Poludnica glauben und auch ſeinen 
Nachbarn den Glauben an ſie nehmen wollte, befahl einmal dem 
Kuhhirten, in der Mittagszeit die Kühe über den Weg auf die 
Weide zu treiben. Der Hirt ſträubte ſich dagegen; er wollte nicht 
ſein ſchönes Vieh ins Verderben bringen. Der Bauer blieb aber 
dabei. Als nun der Hirt das Vieh herausbrachte, da wollte die 
eine Kuh nicht aus dem Stalle gehen. Dadurch in ſeinem Glau⸗ 
ben an die Poludnica noch mehr beſtärkt, ſuchte der Hirt ſeinen 
Herrn noch einmal zu bewegen, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. 
Er wollte aber nicht, und traurig gehorchte der Hirt. Er brachte 
aber das Vieh glücklich zur Weide hin und wieder zurück, und nur 
die Kuh, die zu Hauſe geblieben war, krepierte; natürlich hatte es 
ihr die Poludnica angetan, wie der Hirt meinte, in Wirklichkeit 
aber war fie, wie ſich bei der Unterſuchung des Kadavers heraus— 
ſtellte, innerlich ſchwer krank geweſen. 


V. Weiße Frauen. 

Sagen von weißen Frauen ſind in der Provinz Poſen nicht 
ſelten. Der Weg von Bronislaw nach Pakoſch führt an dem Dorfe 
Koluda vorbei. Vor demſelben iſt ein Wald. In dieſem ſoll ſich 
um Mitternacht eine weiße Geſtalt zeigen. Sie geht den Weg ent— 
lang, weicht aber allen Wagen und Fußgängern aus. Sie hat die 
Größe eines mittelhohen Menſchen. Ein Kopf iſt nicht an ihr be- 
merkt worden. 

Der Erzähler bezeichnete dieſe weiße Frau zwar als eine Po- 
ludnica, doch da ſie um Mitternacht erſcheint, iſt ſie es nicht; eher 
werden wir in ihr einen Abendgeiſt (wieczornica, ſ. Sagenbuch 
S. 74) oder einen Waldgeiſt ſehen dürfen. Als ſchützender Haus— 
geiſt dagegen zeigt ſich die weiße Frau in der folgenden Sage: In 
Adamowo nicht weit von Wollſtein befand ſich vor längerer Zeit 
eine alte Dorfſchänke, die einem reichen Bauern gehörte. Auf dem 
Boden des Hauſes ließ ſich von Zeit zu Zeit eine weiße Frau 
ſehen, die ſtets ein großes Schlüſſelbund am Gürtel trug. Deshalb 
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wurde fie von den Leuten auch die Schafferin genannt. Der De- 
ſitzer des Hauſes ſelbſt aber wollte nicht an dieſe Erſcheinung glau- 
ben. Nun geſchah es einmal, daß er zufällig in der Nacht auf dem 
Boden zu tun hatte. Plötzlich ſah er die weiße Frau hervortreten 
und erſchrak nicht wenig. Am andern Morgen erzählte er ſeinen 
Knechten, was ihm begegnet war. Da fragte ihn einer, ob er denn 
der Perſon auch nach den Füßen geſehen habe. Der Bauer verneinte 
das, und ſo beſchloſſen die Knechte, in der folgenden Nacht mit ihm 
auf dem Boden zu wachen, um darauf achtzugeben. Um Mitter⸗ 
nacht ſetzten ſie ſich alle auf den Boden und warteten. Es dauerte 
auch nicht lange, da erſchien die weiße Frau wirklich. Bei dem 
Schein der Lampe nun merkten fie, daß fie gelbe Pantoffeln an- 
hatte, und einer von den Knechten rief: „Könnt ihr die gelben 
Pantoffeln ſehen?“ Eilig ging das Geſpenſt davon und ſoll ſich 
auch ſeit der Zeit nicht wieder gezeigt haben ). 

Als büßende Jungfrau erſcheint die weiße Frau auf der Schloß— 
ruine von Gollantſch. Sie zeigt ſich den Leuten um Mitternacht 
mit aufgelöſten Haaren und einem Bund Schlüſſel in der Hand. 
Ihr Bruder war, ſo erzählt man, ein reicher Magnat, der vor 
vielen Jahren das Schloß bewohnte. Wegen ſeines ſtrengen Auf- 
tretens war er bei den Nachbarn verhaßt. Er hatte eine Tochter, 
die er ſehr liebte. In dieſe hatte ſich der Sohn eines Nachbarn 
verliebt. Als der Magnat ihn eines Tages bei ſeiner Tochter traf, 
tötete er ihn ſofort. Da brach ein Krieg aus, und der Magnat 
mußte mitziehen. Seine Tochter empfahl er dem Schutze ſeiner 
Schweſter. Dieſe ſchloß jeden Abend alle Tore und Türen zu, da— 
mit die Tochter ihres Bruders ganz ſicher wäre. Dennoch gelang 
es den Nachbarn, die Tochter zu rauben. Als der Magnat aus 
dem Kriege zurückkehrte und ſeine Tochter nicht vorfand, da hieb er 
im Zorn ſeiner Schweſter, die doch unſchuldig war, das Haupt ab. 
Ihr Geiſt aber ſoll ſich nun um Mitternacht auf den Ruinen des 
Schloſſes im weißen Kleide zeigen und die Vorübergehenden er— 
ſchrecken. 

Während in dieſer Sage die weiße Frau eine Ermordete iſt, 
iſt ſie in der folgenden eine Mörderin. In Kirchen-Podleſche im 

) Eine auffallende Ahnlichkeit mit dieſer Sage hat die Erzählung von 
der weißen Frau zu Chorin, bei A. Kuhn, Märkiſche Sagen und Märchen, 
S. 205 f. Eine Übertragung derſelben in die Provinz Poſen iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich. Auch andere Sagen aus der Wollſteiner Gegend weiſen nach Chorin 
in der Mark. 


u, st ant 


Kreiſe Wongrowitz, fo erzählt man, wohnte einſt ein ſehr reicher 
Graf, der eine wunderſchöne Tochter hatte, oder vielmehr: er hielt 
das Mädchen nur wie eine Tochter. Er hatte nämlich früher mehrere 
Jahre in London gelebt. Dort hatte er ſich in die Tochter eines 
reichen Kaufmanns verliebt. Aber auch ein anderer Graf war in 
das ſchöne Mädchen verliebt. Dieſem trachtete er deshalb nach dem 
Leben, und in einer Nacht tötete er ihn auch. Um der verdienten 
Strafe zu entgehen, verſuchte er ſeinen Diener dafür zu gewinnen, 
daß er die Mordtat auf ſich nahm, und dieſer opferte ſich aus Liebe 
zu ſeinem Herrn. Bald darauf verheiratete ſich der Graf mit der 
Tochter des Kaufmanns und kehrte mit ihr nach Kirchen-Podleſche 
zurück. Doch die Ehe war nicht glücklich, denn faſt in jeder Nacht 
ſahen die Ehegatten den Ermordeten vor ihrem Bett ſtehen, mit 
der Hand einen Dolch zückend, als wenn er den Grafen durchbohren 
wollte. In einer Nacht erſchrak die Gattin davon ſo ſehr, daß ſie 
nach wenig Stunden ſtarb. Seit dem Todestage feiner Frau be- 
faßte ſich der Graf nur noch mit der Erziehung des kleinen Mäd⸗ 
chens, das ihm ſein Diener, der für ihn geſtorben war, zur Obhut 
übergeben hatte. Bald jedoch wurde er ganz ſonderbar, denn er 
erlaubte dem Mädchen nicht mehr, aus dem Schloſſe herauszugehen, 
und je älter ſie wurde, deſto mehr empfand ſie den Verluſt der 
Freiheit, und ſie nannte den Grafen nur noch ihren Tyrannen. Um 
ſich Freiheit zu verſchaffen, ermordete ſie ihn ſchließlich in der Nacht, 
als er ſchlief, und wollte fliehen. In demſelben Augenblick aber 
ſchlug ein Blitz in das Schloß ein und ſteckte es in Brand. Die 
Bewohner von Kirchen⸗Podleſche erzählen, daß ſie geſehen haben, 
wie die Mörderin nun nach ihrem Untergange in den Nächten auf 
den Ruinen des vom Blitz zerſtörten Schloſſes geſtanden habe, und 
ein Mann, den vor wenig Jahren ſein Weg in der Nacht dort 
vorbeiführte, hat eine weiße Frauengeſtalt und einen ſchwarzen Hund 
geſehen und ein Kettengeräuſch gehört. 


E 


4260512 


